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1. Vorgeschichte und ekklesiologische Voraussetzungen 
 

Motive, Umfang und Reichweite von Gottesdienstreformen im Laufe der Ge-

schichte sind äußerst unterschiedlich. Nicht alle von oben (Kirchenbehörden) oder 

von unten (Kirchenvolk) her initiierten Reformen erfüllten die in sie jeweils ge-

setzten Erwartungen. „Liturgia semper reformanda est“ (Gottesdienst ist ständig 

reformbedürftig) ist eine Grunderfahrung der Liturgiegeschichte. Dogmatische 

Erwägungen, Kirchenverständnis und gesellschaftlich-politische Veränderungen 

stehen hinter den meisten Reformen der westlichen Kirchen. Drei Haupttypen 

kann man unterscheiden:  

1. Gesamtkirchliche Reformen, wie sie z. B. von den Karolingern im 8. Jahrhun-

dert, vom Tridentinischen Konzil im 16. Jahrhundert oder vom Zweiten Vatika-

num im 20. Jahrhundert vorgenommen wurden. Sie gehen meistens einher mit 

einer Reform der maßgebenden Liturgieschriften.
1
  

2. Teilkirchliche Reformen mit dem Ziel einer umfassenden Inkulturation des 

Gottesdienstes, z. B. in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts, besonders im 

deutschen Sprachgebiet, oder in Missionsländern der Dritten Welt.  

3. Diözesane oder regionale Liturgiereformen, wie z. B. eine solche in Nordafrika 

bereits um 400, verursacht durch Priestermangel und Bildungsdefizite des Klerus.
2
  

Typen von Litur-

giereformen 

In der Geschichte der westlichen Kirchen haben im Gegensatz zum Osten 

Auseinandersetzungen um den Gottesdienst mehr Gewicht: Was man darf und was 

nicht, stand immer wieder zur Diskussion. Die Fragen drehten sich vorwiegend 

um Kompetenzen der liturgischen Trägerschaft, um Sprachprobleme, um den 

Aufbau der Messe oder um das rechte Verständnis der Eucharistie. Dass Liturgie 

nur gefeiert werden kann unter der Verheißung von Gottes Gegenwart in seinem 

Heiligen Geist, wurde im Osten bis heute als selbstverständlich empfunden; im 

Westen war der christologische Charakter des Gottesdienstes ein Dauerthema, ja 

sogar ein Streitpunkt.
3
 Dass durch das Abendmahl die Gläubigen unter sich und 

mit ihrem göttlichen Haupt verbunden seien, war in allen Gottesdienstreformen 

ein unbestrittenes Motiv.
4
 Menschliche Erfahrungen

5
 von Ohnmacht und Abhän-

gigkeit ließen den Gottesdienst immer wieder zur Bitte, Klage, ja sogar zum Ort 

Menschliche 

und theologi-

sche Motive 

                                            
1
 B. Kranemann: Liturgiereform, S. 226 f. 

2
 B. Kranemann: Liturgiereform, S. 225 f.  

3
 B. Fischer (Die Grundaussagen, S. 420 f.) weist hin auf den Einfluss der Konzilsväter aus dem Osten in den 

Beratungen des Zweiten Vatikanums und meint, die westliche Tradition lebe in nicht geringem Masse auch von 

derjenigen in den Ostkirchen: Beide „Lungenflügel“ gehörten zum Atmen zusammen! 
4
 Z. B. ausgesprochen in der Enzyklika „Mystici corporis Christi“ von 1943 des Papstes Pius XII. In: Acta Apo-

stolica Sedis , Rom 1943, S. 203 u. 233; H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 76.  
5
 Ein Beispiel: Der katholische Priester Dr. Max Metzger richtete 1939 aus einem Nazigefängnis an Papst Pius 

XII. ein Schreiben mit der Bitte, er möge sich der Einheit der Christen über politische Grenzen hinweg anneh-

men und deshalb ein allgemeines Konzil eröffnen; Metzger wurde 1944 hingerichtet. Not, Aufgeschlossenheit 

und gegenseitige Hilfsbereitschaft waren Metzgers Motive.  
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von Hilfeschreien und menschlicher Erlösungsbedürftigkeit werden.
6
 Aber auch 

theologische Motive bahnten den Weg, der schließlich zum 2. Vatikanischen Kon-

zil führte und den hohen Stellenwert einer Gottesdienstreform deutlich werden 

ließ, z. B. die marianischen Dogmen (Unbefleckte Empfängnis und Himmelfahrt 

Marias); als unnötig und schmerzhaft empfundene Gräben zwischen den Konfes-

sionen; eine extreme Verherrlichung der priesterlichen Hierarchie;
7
 die Weigerung 

Roms, der weltweiten ökumenischen Bewegung der christlichen Kirchen beizutre-

ten.
8
 Reformen innerhalb der kirchlichen Theologie und Praxis wurden unum-

gänglich.  

Die bis zum Zweiten Vatikanum (fortan 2. V. K.) geltende Rechtsordnung 

der römischen Kirche fand sich umfassend im Codex Iuris Canonici (CIC) von 

1917. In diesen Bestimmungen war der Gottesdienst alleinige Sache des Apostoli-

schen Stuhles: Sämtliche liturgischen Bücher mussten von Rom approbiert (für die 

Gesamtkirche für gültig erklärt) werden. Eher die Pflichten als die Rechte der 

Bischöfe standen im Vordergrund.
9
 Eine diözesane Eigenständigkeit, wie sie weit-

gehend noch im Mittelalter bis zum Konzil von Trient Mitte des 16. Jahrhunderts 

bestand, war seither weitgehend ausgeschlossen. Noch mitten in der katholischen 

Liturgiebewegung gab 1947 die Enzyklika „Mediator Dei“ dem Apostolischen 

Stuhl allein das Recht, eine gottesdienstliche Praxis (z. B. die Ansetzung der Os-

ternachtfeier) zu anerkennen oder zu verbieten, neue Riten einzuführen oder sol-

che zu ändern.
10

  

Kirchenrechtli-

che Regelungen 

für die Liturgie 

Nach der überraschenden Ankündigung des Papstes Johannes XXIII., er wol-

le ein „Ökumenisches Konzil“
11

 durchführen, wurden in Rom verschiedene Vor-

bereitungsgremien aktiv. Ihre Zusammensetzung für die vorgesehenen Schemen 

(Verhandlungsthemen und Konzilsbeschlüsse) wurde von Kardinälen unter maß-

gebendem Einfluss des Papstes und der Kurie vorgenommen, wobei auch so ge-

nannte „Periti“ (zugezogene Fachleute) mitarbeiteten. Innerhalb der vorbereiten-

den Liturgiekommission wurde eine große Anzahl von eingereichten Einzelwün-

schen verschiedenster Richtungen der römischen Kirche verarbeitet, die sich in-

haltlich oft widersprachen.
12

 Dabei zeigten sich von Anfang an zwei Konzepte im 

Gottesdienstverständnis und in den Reformanliegen. Die kurialen Tendenzen ver-

traten das Ziel, den Glauben und damit auch die liturgischen Traditionsnormen 

gegenüber modernen Irrtümern zu verteidigen, also das Gewicht der Beratungen 

auf evt. Verurteilungen zu legen, wie dies im Konzil von Trient gegenüber der 

Reformationsbewegung noch der Fall war. Das andere Konzept ging aus von An-

liegen, die schon in der Liturgischen Bewegung vertreten wurden. Da ging es um 

Erneuerungen, um ein bewusstes Sich-Einlassen auf Bedürfnisse der modernen 

Welt. Auch der Papst selber ermutigte diese erneuerungswillige Gruppe durch 

seine eigene Haltung.
13

 

Vorbereitungen 

im liturgischen 

Bereich 

                                            
6
 B. Klaus: Das Zweite Vatikanische, S. 267.  

7
 Eine Nachwirkung des Dogmas von der Unfehlbarkeit päpstlicher Erlasse „ex cathedra“ (B. Klaus: Das Zweite 

Vatikanische, S. 268 f.).  
8
 Mit der Erklärung Roms, die Einheit unter den Christen könne nicht mit, sondern nur in der katholischen Kir-

che bezeugt werden (B. Klaus: Das Zweite Vatikanische, S. 269).  
9
 In can. 126l war z. B. die Aufsichtspflicht der Bischöfe detailliert geregelt.  

10
 F. Nikolasch: Liturgische Rechtszuständigkeit, S. 80.  

11
 „Ökumenisch“ bedeutet hier zunächst im traditionellen Sinn „weltweit“, d. h. dass der Papst zusammen mit 

dem (römisch-katholischen) Gesamtepiskopat berät und entscheidet; damit soll das 2. V. K. in die Reihe der 

„ökumenischen Konzilien“ seit Nicäa (325) gestellt werden. Die moderne Bedeutung des Begriffs hat – beab-

sichtigt oder nicht – Erwartungen geweckt, denen das Konzil durch seine Öffnung zu den Ostkirchen, zum Ju-

dentum und auch zu anderen Religionen mindestens ein Stück weit entsprochen hat. Mit der Einladung von 

Konzilsbeobachtern gab es zudem ein Signal der Annäherung an die Kirchen der Reformation. (Vgl. dazu K. 

Rahner / H. Vorgrimler: Kleines Konzilskompendium, S. 17 f.). 
12

 M. Paiano: „Sacrosanctum Concilium“, S. 155; Vorschläge, die sich insbesondere auf die Messreform bezo-

gen, bei H. Goltzen: Gratias agere, S. 4-8.  
13

 M. Paiano: „Sacrosanctum Concilium“, S. 156.  
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Die Reformanhänger konnten sich auf Forschungsergebnisse von anerkannten 

Liturgikern berufen und waren bereits in der vorbereitenden Kommission stark 

vertreten. Während der eigentlichen Konzilsdebatte trafen sie sich oft auch außer-

halb der Sitzungen der offiziellen Liturgiekommission, um jeweils neben gemein-

samen Anliegen auch eine gemeinsame Strategie der Verhandlungen zu vereinba-

ren. Zwar nicht selber Kommissionsmitglied, aber als „Peritus“ Vorkämpfer und 

Historiker innerhalb der Vorbereitungsarbeiten und während der Konzilsdebatte 

über die Liturgiereform sehr aktiv, hatte der Innsbrucker Josef Andreas Jungmann 

ein gewichtiges Wort zu sagen.
14

 Zur Gruppe der Reformer gehörten z. B. auch 

Johannes Wagner, Josef Pascher und Aimé-Georges Martimort.
15

 

Anliegen der 

Reformer 

Zu den Reformgegnern gehörten einflussreiche Vertreter der Kurie, wie z. B. 

E. Dante, der damalige Sekretär der Ritenkongregation
16

 sowie Alfredo Ottaviani, 

der Präfekt des „Heiligen Offiziums“. Die verschieden akzentuierten Bedenken 

der Reformgegner, die auch während der Konzilsdebatten immer wieder zu Wort 

kamen, lassen sich in folgenden Punkten kurz zusammenfassen: 

1. Das Liturgieschema sollte nur die entscheidenden Rahmenbedingungen für den 

römischen Gottesdienst festlegen; Details sollten an nachkonziliare Fachkommis-

sionen delegiert werden. 

2. Die Rechte der Bischofskonferenzen wie auch der Einzelbischöfe sollten einge-

schränkt bleiben. 

3. Die Volkssprache sei nur für Predigt und Katechese zugelassen; der Gottes-

dienst in allen seinen Formen müsse das Latein wahren. 

4. Jede Möglichkeit einer Kommunion des Volkes unter beiderlei Gestalt solle 

ausgeschlossen bleiben. 

5. Das Liturgieschema greife über seine Kompetenz hinaus in den Bereich der 

Glaubenslehre.  

6. Anstelle des „Paschamysteriums“ als theologische Mitte des Gottesdienstes 

wurde die Inkarnation als das zentrale Heilsereignis gesehen.  

7. Die Aufwertung der Liturgik/Liturgiewissenschaft zu einem Hauptfach der the-

ologischen und priesterlichen Ausbildung wurde abgelehnt.  

8. Im Ganzen vertraten die Gegner weiterhin eine nachtridentinische Spiritualität. 

Bedenken der 

Reformgegner 

Die einzelnen Konzilsschemen, wie auch die Konstitution über die heilige Li-

turgie, sind stets im Kontext des gesamten römischen Kirchenverständnisses zu 

verstehen und auszulegen. Dieses ist explizit entfaltet in der Kirchenkonstitution 

„Lumen gentium“. Sie ist, getreu der römischen Tradition, beherrscht vom Ge-

danken der weltweiten Universalkirche mit ihrer hierarchischen Verfassung. Alle 

Äußerungen zur Liturgie, daher auch die örtliche Gottesdienstpraxis, unterstehen 

diesem Kirchenverständnis.
17

 Der Bischof von Rom ist nach „Lumen gentium“, 

Art. 23 „das immerwährende, sichtbare Prinzip und Fundament für die Einheit der 

Vielheit von Bischöfen und Gläubigen“.
18

 Von Katholiken (Karl Rahner) und Pro-

testanten (Edmund Schlink) wurde schon früh eine Öffnung in Richtung einer 

deutlicheren „Communio-Kirche“ gewünscht: Muss denn die Einheit der Kirche 

überhaupt definiert werden? Während bald 2000 Jahren haben die Kirchen ohne 

eine solche explizite Definition gelebt, die natürlich erhebliche Fragen an die 

Ökumene unter den Christen stellt.
19

 Die Communio-Ekklesiologie sollte nach 

dem Willen der Konzilsväter eigentlich Grundlage für alle Konzilsdokumente 

werden: Zugang zur Kirche geschieht durch die Taufe; Höhepunkt ihrer Identität 

Kirchenver-

ständnis 

                                            
14

 Jungmann hielt seine Eindrücke und Urteile in einem persönlichen, sorgsam geführten Tagebuch fest, welches 

wichtige Einblicke in die Auseinandersetzungen enthält (R. Pacik: Das Konzilstagebuch, S. 244-259).  
15

 M. Paiano: „Sacrosanctum Concilium“, S. 155, Anm. 43 f.  
16

 Die Ritenkongregation war vor dem 2. V. K. das für die Überwachung des rechtmäßigen Gottesdienstes und 

für die Approbation der liturgischen Bücher maßgebende Gremium.  
17

 H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 79.  
18

 Zit. b. H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 80.  
19

 B. Klaus: Das Zweite Vatikanische, S. 280 f.  
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ist die Eucharistie.
20

 Wieweit wird die Gemeinde der Gläubigen als Trägerin der 

Liturgie ernst genommen? Jedenfalls kann es nicht genügen, dass sie lediglich in 

die von der  Hierarchie getragene Handlung einbezogen wird.
 21

 

Die grundlegende Konzilskonstitution „Lumen gentium“ betont das eucharis-

tische Wesen der Kirche: Das Sakrament der Kirche und das Sakrament der Eu-

charistie sind in ihrer Funktion identisch: „Durch das Sakrament des eucharisti-

schen Brotes wird die Einheit der Gläubigen, die einen Leib in Christus bilden, 

repräsentiert und verwirklicht (vgl. 1. Kor 10,17). Alle Menschen werden zu die-

ser Einheit mit Christus gerufen“ (Lumen gentium, Art. 3; ähnlich Art. 7).
22

 In 

dieser Konstitution stehen zwei Kirchenverständnisse in einer gewissen Spannung 

zueinander aufgrund der Rolle des Volkes Gottes und derjenigen der Amtshierar-

chie: Das Priesteramt repräsentiert die unmittelbare Gegenwart Gottes im feiern-

den Volk der Gläubigen; anderseits erscheint allein der Papst in einer direkten 

Christusbeziehung und gibt diese in den hierarchischen Strukturen an die Bischöfe 

und an die Gläubigen weiter. Dabei werden die brisanten Fragen des Jurisdikti-

onsprimates und der Unfehlbarkeit des Papstes vom Ersten Vatikanum her ausge-

blendet. Die kollegiale Verantwortung der Bischöfe, auch für die rechte Feier der 

Liturgie mit den Gläubigen, erscheint gemäß der Kirchenkonstitution als eine den 

Primat einschränkende Konkurrenz.
23

 Dass in solchen Spannungen spätere Ausei-

nandersetzungen vorprogrammiert waren, liegt auf der Hand.
24

 

Die Konstitution 

„Lumen genti-

um“ über die 

Kirche 

Schon „Mediator Dei“ verstand unter „Liturgie“ nicht mehr nur das Zeremo-

nienwesen der Kirche. Die Liturgiekonstitution „Sacrosanctum Concilium“ (fort-

an: SC) des 2. V. K. ging einen entscheidenden Schritt weiter, indem sie alles Li-

turgische als Gottes-Dienst verstand, d. h. als das fortwirkende Tun Christi, das 

„Paschamysterium“, aus dem die Kirche überhaupt lebt.
25

 Erstmals hat sich ein 

katholisches Konzil in einem eigenen Dokument explizit mit der Liturgie der Kir-

che befasst.
26

 Die Sakramente sind konsequent eingeordnet in die Konstitution der 

Kirche, was einem Paradigmenwechsel gegenüber „Mediator Dei“ entspricht.
27

 SC 

entwickelt eine heilsgeschichtliche Schau der Liturgie, die ihre theologische Mitte 

im Mysterium des Paschaereignisses (Leiden, Tod und Auferstehung Christi) ha-

be. SC 5 thematisiert dieses Heilshandeln Gottes als Werk der Erlösung des Men-

schen und der Verherrlichung Gottes.
28

 SC 6 weist hin auf die Sendung und den 

Auftrag der Apostel, das Evangelium zu verkünden durch Opfer und Sakrament. 

Kirche ist Raum der Wirksamkeit des Christusmysteriums. Durch Taufe und Eu-

charistie wird der Mensch in dieses eingefügt.
29

 

 

Liturgietheologi-

sche Grundaus-

sagen 

2. Die hohe Bedeutung der Liturgie nach der Reform in SC 
 

Auf Grund der obigen Feststellungen war es kein Zufall, dass das Konzil mit dem 

Ziel einer generellen Erneuerung der katholischen Kirche das Liturgieschema SC 
Altargemein-

schaft 

                                            
20

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“,S. 322.  
21

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“, S. 326.  
22

 H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 76 f.  
23

 H. J. Pottmeyer: Die zwiespältige, S. 276 f.  
24

 Siehe III E 09.  
25

 B. Fischer: Die Grundaussagen, S. 417 f.  
26

 R. Malcherek: „Vollzug des Priesteramtes“, S. 205 f.  
27

 R. Malcherek: „Vollzug des Priesteramtes“, S. 207. Wieweit der Kirchenbegriff selber sich gegenüber der 

Tradition gewandelt hat, ist allerdings eine offene Frage, die hier nicht zu diskutieren ist: Das Oekumenis-

musdekret „Unitatis redintegratio“ vom 21. Nov. 1964 weist in diesem Zusammenhang hin auf „Lumen genti-

um“ Art. 8, wo in aller wünschbaren Klarheit gesagt wird, dass die eine heilige, katholische und apostolische 

Kirche in dieser Welt ihre konkrete Existenzform in der römisch-katholischen Kirche habe, wobei auch außer-

halb, also z. B. in Gottesdiensten der Reformationskirchen Elemente der Heiligung und der Wahrheit zu finden 

seien.  
28

 R. Malcherek: „Vollzug des Priesteramtes“, S. 208.  
29

 R. Malcherek: „Vollzug des Priesteramtes“, S. 209.  
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als erstes behandelte und bereits anfangs Dezember 1963 mit gewaltiger Zustim-

mung der über 2000 Konzilsväter verabschieden konnte. Forderungen der Liturgi-

schen Bewegung und eine deutlich ansteigende, vorkonziliare Kommunionfre-

quenz machten deutlich, dass die Einheit der Kirche in der Altargemeinschaft 

verwirklicht gesehen wurde, was SC immer wieder betont. Folgen dieses Konzep-

tes lassen sich kurz zusammenfassen:  

1. Der Gedanke der aktiven Teilnahme des Volkes am liturgischen Geschehen und 

ihre Förderung durch die pastorale Seelsorge und Unterweisung: Die örtliche Pfar-

rei muss vom Altardienst her aufgebaut werden. Darum könnten, besonders wenn 

kein Priester zur Verfügung steht, auch Laien bestimmte, konkret formulierte Ak-

tionen im Wortgottesdienst übernehmen.  

2. Die vermehrte Konzelebration stellt die Einheit des Priestertums dar. Die Spen-

dung anderer Sakramente, wie z. B. der Firmung oder des Ehesakramentes, soll 

vermehrt in die Eucharistiefeier der Gemeinde integriert werden.  

3. Die heilige Schrift wird in der Liturgie reicher und vielseitiger verwendet als 

bisher, und zwar durch Ergänzung des Wortgottesdienstes mit einer dritten, alttes-

tamentlichen Lesung, durch eine abwechslungsreichere Perikopenordnung, durch 

Homilie (Kurzpredigt) und Psalmengesang.  

4. Das private Beten und die Frömmigkeit des einzelnen Gläubigen sollen im Be-

ten der ganzen Kirche wurzeln und so die Verbundenheit der Kirche mit Christus 

zum Ausdruck bringen.  

5. Drei durch eine Studiengruppe erarbeitete, neue Hochgebete wurden neben dem 

traditionell-römischen im August 1968 eingeführt.
30

 

Liturgiereformen können sehr verschiedenartige, manchmal auch diametral 

entgegengesetzte Ziele haben: „Wo Liturgiereformen durch die Jahrhunderte das 

Ziel verfolgten, ein Mehr an Orthodoxie in der Liturgie zu gewährleisten, sollte 

die Gottes- und Christusbotschaft an Klarheit gewinnen und im Gottesdienst ge-

feiert werden“.
31

 Man fragt sich angesichts einer derart steilen Reformkonzeption, 

ob das dogmatisch untermauerte Prinzip des Paschamysteriums als Mitte der Li-

turgie so ohne Weiteres vereinbar ist mit der gleichzeitig betonten Schriftnähe. 

Dass Liturgiereformen ein „bleibender Grundzug westlicher Liturgiegeschichte“ 

sind, kann auch evangelischerseits nicht bestritten werden.
32

 Gemäß SC hat die 

Liturgie „einen kraft göttlicher Einsetzung unveränderlichen Teil“, aber auch 

„Teile, die dem geschichtlichen Wandel unterworfen“ sind und deshalb geändert 

werden können oder müssen.
33

 Kriterien für Veränderungen könnten z. B. sein: 

Die deutlichere Zeichen- und Aussagekraft; die leichtere Verständlichkeit; die 

Förderung einer vollen, tätigen und gemeinsamen Teilnahme aller oder eine kon-

sequent inklusive Sprache. Nach den Bestimmungen des 2. V. K. sollte der Ge-

brauch der lateinischen Sprache in den wesentlichen Riten erhalten bleiben, auch 

wenn der Muttersprache ein breiterer Raum gewährt wurde.
34

 Als „Gipfel“ und 

„Quelle“ des kirchlichen Handelns
35

 entdeckt man in der Liturgie den theologisch 

vornehmsten Ort „für eine Hermeneutik von Glaubenssprache, weil hier der Dia-

log zwischen Gott und Gemeinde zugleich als Aussagegehalt und als Handlungs-

gehalt zur Sprache kommt“.
36

 

Konstanz und 

Wandel 

SC enthält weder eine ausgebaute Theologie des Gottesdienstes noch bloß ei-

ne Reform der liturgischen Bücher. Was man allerdings von dieser Liturgiereform 

erwarten kann, ist ein ausführlicher Katalog allgemeiner Prinzipien für eine Got-

tesdiensterneuerung. Zudem spürt man da und dort die Absicht, auf Anfragen der 

Erwartungen 

und Grundsätze 

in SC 

                                            
30

 W. v. Arx: Der Anteil, S. 21 f.  

 
31

 B. Kranemann: Liturgiereform, S. 230.  
32

 Vgl. B. Kranemann: Liturgiereform, S. 228.  
33

 Dazu Grundsätzliches in II B 05.  
34

 SC Art. 36.  
35

 SC Art. 10.  
36

 J. Kirchberg: Theologie in der Anrede, S. 97.  
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Reformationskirchen einzugehen.
37

 Schwerpunkte der Liturgiereform waren ein 

neues, tieferes Verständnis des Gedächtnischarakters der Liturgie, ihrer Katholizi-

tät, ihres Kommunikations- und ihres Handlungscharakters.
38

 Liturgiereformen 

müssen stets daraufhin befragt werden, „ob die ursprünglich theologische Zielset-

zung wirklich im Blick war oder andere Faktoren (Machtimpulse, oberflächliche 

Anpassung an den Zeitgeist usw.) eine Rolle spielten“.
39

 

Die SC wurde erst durch Dekrete der Gesamtkirche, d. h. des Apostolischen 

Stuhles, in Kraft gesetzt. Dazu gehört die „Instruktion zur ordnungsgemäßen 

Durchführung der Konstitution über die heilige Liturgie“ vom 26. Sept. 1964. In 

diesem Dokument ist erstmals auch die Rede von Laien als Mitträgern des pries-

terlichen Dienstes, also von den Ministranten, Lektoren, Kommentatoren und 

Chormitgliedern. Sie alle kamen in den rituellen Bestimmungen des Kirchenrech-

tes bis dahin nicht vor.
40

 Auf breiterer Basis relevant wurde die Liturgiekonstituti-

on für die einzelnen Teilkirchen besonders durch die neue Messordnung.
41

 Im 

Vergleich mit der karolingischen Liturgiereform des 8. Jahrhunderts und mit der-

jenigen des Konzils von Trient im 16. Jahrhundert, wo nichts in die Liturgie ein-

gefügt oder weggelassen werden durfte,
42

 war man sich im Hinblick auf SC be-

wusst, dass die Spannung zwischen dem Ideal einer Welt-Einheitsliturgie und 

örtlichen Anpassungen und Eigenarten in den Teilkirchen bestmöglich gelöst wer-

den musste.
43

 Als wesentlich wurde auch die katechetische Einführung in die Li-

turgie, die liturgische Bildung der Priesterschaft und der Gläubigen, erkannt. Die-

se Aufgabe ist allerdings nicht neu; sie ist bereits in der Zeit der Patristik be-

zeugt.
44

 

Gesamtkirche 

und Teilkirchen 

Das Dokument SC enthält 130 Artikel, die sich in sieben Kapiteln auf den 

Gottesdienst beziehen: ein Vorwort (Art. 1-4); Kp. 1 mit den allgemeinen Grund-

sätzen und den Bestimmungen über die Förderung der heiligen Liturgie (Art. 5-

46); Kp. 2 über das Geheimnis der Eucharistie (Art. 47-58); Kp. 3 über die übri-

gen Sakramente und die Sakramentalien (Art. 59-82); Kp. 4 mit den Bestimmun-

gen zum Stundengebet (Art. 83-101); Kp. 5 über das liturgische Jahr (Art. 102-

111); Kp. 6 über Kirchenmusik (Art. 112-121); Kp. 7 mit Bestimmungen über 

sakrale Kunst, liturgische Geräte und Gewänder (Art. 122-130). Ein Anhang be-

handelt die Reform des Kalenders.
45

 

Aufbau der Li-

turgiekonstituti-

on 

In Art. 5-46 formuliert SC 14 allgemeine Grundsätze: 

1. Die Liturgie wird in eine heilsgeschichtliche Gesamtschau eingeordnet. Ihre 

Mitte ist Christus, insbesondere das Paschamysterium, und sie ist eschatologisch 

ausgerichtet. 

2. Jeder Gottesdienst, nicht nur die Eucharistiefeier oder Messe, ist Feier des Pa-

schamysteriums und seiner Aneignung durch die Kirche. Hier vollzieht sich das 

Werk unserer Erlösung.  

3. Der Gottesdienst ist zuerst Handeln Gottes am Menschen (katabatische Ausrich-

tung). Als Antwort auf diesen Dienst handeln die Menschen (anabatische Ausrich-

tung). 

4. Subjekt des Gottesdienstes ist Christus als Priester. Sein Handeln ist umfassend, 

und er ist gegenwärtig in den eucharistischen Gaben, in der Person des geweihten 

Amtspriesters, in der konkreten Versammlung „mit dem Priester als Vorsteher in 

Grundsätze  

                                            
37

 M. Probst: Die Konstitution, S. 17.  
38

 H. B. Meyer: Liturgie in lebenden, S. 334.  
39

 B. Kranemann: Liturgiereform, S. 231.  
40

 H. Goltzen: Constitutio, S. 96 f.  
41

 Im Dekret „Ordine missae“ vom 6. April 1969.  
42

 Darüber hatten insbesondere die Bischöfe zu wachen.  
43

 Die Probleme der Inkulturation des Gottesdienstes in unsere Zeit und in die verschiedenen örtlichen Gegeben-

heiten gehören, ausgelöst durch die Konzilsdebatte über das Liturgieschema deshalb zu den wichtigsten Best-

immungen im nachkonziliaren Rezeptionsprozess.  
44

 A. Bugnini: Die Liturgiereform, S. 64 u. 69.  
45

 A. Redtenbacher: Sacrosanctum Concilium, S. 188.  
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persona Christi an der Spitze“ und in seinem verkündigten Wort. 

5. Der Gottesdienst ist die Grundfunktion der Kirche, Höhepunkt und Quelle ihres 

Tuns, das sich in den Funktionen der Martyria (Zeugnis, Verkündigung), der Lei-

turgia (Gottesdienst, Anbetung und Opfer) und der Diakonia (Dienst an Men-

schen, an der Welt) entfaltet. 

6. Christen werden durch die Taufe ins Paschamysterium eingefügt. Dies begrün-

det ihre Rechte und Pflichten in aktiver, tätiger, bewusst auf geistlichen Gewinn 

hin zielender Teilnahme an der Liturgie. 

7. SC gibt der heiligen Schrift weiten Raum und lässt durch ihre Verwendung im 

Gottesdienst diesen als Dialog zwischen Gott und den Menschen erkennen. Dies 

hat zur Folge, dass neben dem Tisch der Eucharistie (Altardienst) der Tisch des 

Wortes reichlicher gedeckt wird. 

8. Christus spricht auch heute zu uns Menschen. Liturgie hat darum belehrenden 

und verkündigenden Charakter. 

9. Liturgie ist Feier unter „sinnfälligen Zeichen und Symbolen“, welche teilweise 

auf göttlichen, teilweise auf menschlichen Ursprung hinweisen. Die letzteren sind 

veränderbar. 

10. Jeder ortskirchlichen Liturgiegemeinde ist eine geistliche Würde eigen. Sie 

zeigt sich in der starken Bindung an den Diözesanbischof, im Pfarreileben als 

eigenständiger, geistlicher Größe, sowie in der Förderung der kathedralen Tag-

zeitenliturgien. 

11. Inkulturation des liturgischen Geschehens und kulturelle Kontexte sind nicht 

bloß eine Frage des kirchlichen Rechtes und seiner Disziplin. Sie tragen ein theo-

logisches Gewicht in ihrer Vielgestaltigkeit unter Beibehaltung des Wesentlichen. 

12. Liturgiereform ist nicht Selbstzweck, sondern erstreckt sich auf das gesamte 

christliche Leben und seine Vertiefung. 

13. Liturgische Erneuerung ist nie endgültig, sondern bleibt eine Daueraufgabe der 

Kirche und bedarf sorgfältiger liturgischer Bildungsarbeit. 

14. All dies kann nur in der Kraft des Heiligen Geistes geschehen, der in ihrer 

Erneuerung durch die Kirche hindurchgeht.
46

 

 

3. Liturgie und christliches Leben 
 

Nach der Ankündigung eines ökumenischen Konzils durch Papst Johannes XXIII. 

im Januar 1959 waren die Zielvorstellungen anfänglich durchaus unklar. Wieder-

gewinnung kirchlicher Einheit war ein häufiges Schlagwort, das den Erwartungen 

vieler entsprach. Im April 1959 sprach der Papst differenzierter von einer Wieder-

vereinigung mit den Ostkirchen, erwähnte jedoch die aus der Reformation hervor-

gegangenen Kirchen mit keinem Wort. Die Enzyklika „Ad Petri cathedram“ vom 

29. Juni 1959 stellte klar, dass es sich nur um ein innerkatholisches Konzil han-

deln konnte. „Ökumene“ hieß nach damaligem Kirchenrecht „in Gemeinschaft 

und Übereinstimmung mit dem Papst leben“.
47

 An die Stelle des besonders von 

deutscher Seite her erwarteten Reformkonzils trat das Schlagwort „Pastoralkonzil“ 

ohne verpflichtende Richtlinien. Die anfänglich hohen Erwartungen wurden be-

sonders von den Fachleuten relativiert.
48

 

Ökumenische 

Zielvorstellun-

gen vom Konzil 

Drei inhaltliche Schwerpunkte standen im Hinblick auf eine Liturgiereform 

schon früh im Vordergrund der Verhandlungen: Eine Aufwertung der Wortver-

kündigung in der Messe;
49

 das Zeugnis von der vielfältigen Gegenwart Christi in 

seinem Wort, in den eucharistischen Gaben, im Priester und in der Versammlung 

Ziele einer Litur-

giereform 

                                            
46

 Nach A. Redtenbacher: Liturgie und Leben, S. 42-44 u. A. Redtenbacher: Sacrosanctum Concilium, S. 188-

190.  
47

 Codex Iuris Canonici 1917, can. 222.  
48

 B. Klaus: Das Zweite Vatikanische, S. 272 f.  
49

 Als Ergebnis in SC Art. 5-10 z. B. der Dialog zwischen Gottes heilsgeschichtlichem Handeln (auch SC Art. 

51, zur Predigt SC Art. 35 u. 52).  
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der Gläubigen;
50

 das Verhältnis des Amtspriestertums zur Vielfalt der liturgischen 

Laiendienste.
51

 Von der Liturgie wurde vor allem viererlei erwartet:  

1. Sie sollte das christliche Leben mehr und mehr vertiefen;  

2. sie sollte die historisch gewachsenen Einrichtungen an die Bedürfnisse unserer 

Zeit anpassen;  

3. sie sollte die Einheit aller Christen fördern und  

4. sollte sie die missionarische Ausstrahlungskraft der Kirche stärken.
52

  

In den Ausführungsbestimmungen zur Liturgiekonstitution, der so genannten 

„Allgemeinen Einführung in die Messe (AEM), wird nach bester katholischer 

Tradition die Bedeutung der Eucharistiefeier hervorgehoben: „Als Aktion Christi 

und des hierarchisch gegliederten Volkes Gottes ist die Feier der hl. Messe für die 

Welt- und Ortskirche wie auch für jeden einzelnen Gläubigen Mitte des ganzen 

christlichen Lebens. In ihr findet das Wirken Gottes seinen Höhepunkt, durch das 

er in Christus die Welt heiligt; aber auch der Kult, den die Menschen dem Vater 

erweisen, indem sie ihn durch Christus, seinen Sohn, verherrlichen. Alle anderen 

gottesdienstlichen Feiern und alle Werke christlichen Lebens stehen mit der Messe 

im Zusammenhang: Sie gehen aus ihr hervor und führen zu ihr hin“.
53

 

Im Zentrum: die 

Messe 

Die zentrale Grunddefinition der Liturgie ist in SC Art. 7,3 festgelegt: „Mit 

Recht gilt also die Liturgie als Vollzug des Priesteramtes Jesu Christi“. Sie ist 

Feier der Heilsgeschichte, deren Mitte und Höhepunkt das Paschamysterium 

Christi bildet.
54

 Nachkonziliare amtliche Dokumente präzisieren und erweitern die 

gleichsam verfassungsmäßigen Bestimmungen von SC: Neben der AEM vor al-

lem der 1983 revidierte Codex iuris canonici (CIC). Hier heißt es in can. 836: 

„Der christliche Gottesdienst, in dem das gemeinsame Priestertum der Gläubigen 

ausgeübt wird, ist ein Tun, das aus dem Glauben hervorgeht und darauf beruht; 

deshalb haben sich die geistlichen Amtsträger eifrig zu bemühen, den Glauben zu 

entfachen und zu erhellen, vor allem durch den Dienst am Wort, durch das er er-

zeugt und genährt wird“. 

Priesteramt 

Christi und der 

Gläubigen 

Wortgottesdienst und Eucharistiefeier sind nach der Liturgiekonstitution un-

zertrennlich miteinander verbunden. Sie sind zwei Schwerpunkte der kultisch-

anamnetischen Vergegenwärtigung des Heilshandelns Gottes.
55

 Gemäß SC Art. 

35,4 sollen auch Wortgottesdienste gefeiert werden nach dem Text der Messe und 

auf Grund eines von Rom approbierten liturgischen Buches. Im deutschen Sprach-

raum werden solche Gottesdienste ohne Eucharistie häufig „Wortgottesfeiern“ 

genannt. Auch das Stunden- oder Tagzeitengebet als ein nicht sakramentaler Got-

tesdienst wird als „Liturgie“ anerkannt. Aufgewertet wird innerhalb der Messe die 

Homilie; sie dient der Stärkung des christlichen Lebens und soll unter den jeweili-

gen Bedürfnissen der Hörer die Schriftlesungen oder andere Texte der Tagesmesse 

(Ordinarium oder Proprium) unter einem thematischen Gesichtspunkt auslegen; 

die Homilie ist also nicht in jedem Fall Schriftauslegung im Sinne einer evangeli-

schen Predigt. An Sonn- und Feiertagen ist in allen Gemeindemessen eine Homilie 

zu halten, an Wochengottesdiensten wird sie empfohlen.
56

 

Wort und Eu-

charistie 

Die reale Präsenz Christi wird von SC nicht nur in der Eucharistie, sondern in 

den vielfältigen Formen des verkündigten und ausgelegten Wortes Gottes gesehen. 

Die Homilie wurde neben den Lesungen als wichtiger Ort der Gegenwart und des 

Wirkens Christi lehramtlich legitimiert. Der „Tisch des Wortes“, zu dem vor-

nehmlich die Homilie gehört, gewann in SC gegenüber der ganzen bisherigen 

Liturgietradition an Bedeutung, so dass die Bezeichnung „Vormesse“ für den 

Gewicht des 

Wortes Gottes 

und der Homilie 

                                            
50

 SC Art. 7; vgl. M. Probst: Die Konstitution, S. 18 f.  
51

 SC Art. 14, 26 u. 28 f.; vgl. M. Probst: Die Konstitution, S. 19.  
52

 M. Probst: Die Konstitution, S. 22.  
53

 Zitiert aus AEM bei M. Probst: Ökumene im Gottesdienst, S. 231.  
54

 F. Eisenbach: Die Gegenwart, S. 225-234.  
55

 SC Art. 56; O. Nussbaum: Die Messe, S. 137.  
56

 AEM Art. 41 u. 42.  
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Wortgottesdienst der Eucharistiefeier nirgends mehr auftaucht.
57

 Die Homilie als 

Teil der Liturgie soll in ihrer Auslegung das zu feiernde Mysterium und den sak-

ramentalen Charakter des Gottesdienstes berücksichtigen; aber sie soll auch deut-

lich auf die Bedürfnisse der Hörer, zuweilen auf ein Ereignis des Kirchenjahres 

oder auf das Tagesgeschehen eingehen. Werktagshomilien werden besonders in-

nerhalb des Oster- und Weihnachtsfestkreises empfohlen. In der Regel sollte der 

Zelebrant selber die Homilie (Predigt) halten, was als Zeichen für die Einheit der 

Messfeier gedeutet wird 
58

. 

Der Abschnitt über die Erneuerung der Tagzeitengebete in SC gliedert sich in 

folgende Teile: Art. 83-86 enthalten theologische Begründungen; in Art. 87-90 

geht es um Strukturreformen; Kp. 91-93 werden einzelne Elemente hervorgeho-

ben; Art. 94-98 regeln die Verpflichtung, wobei klargemacht wird, dass das Bre-

vier kein bloß monastisches oder klerikales Stundenbuch ist, sondern als Kirchen-

buch Klerikern und Laien gehört; Art. 99 f. sprechen vom Vollzug in Gemein-

schaft; Art. 101 behandelt die zu verwendende Sprache.
59

 Das Stundengebet als 

„Handeln des Klerus“ unter Einbezug der ganzen Menschengemeinschaft (!) 

nimmt auch Bezug zum himmlischen, ewigen Lob Gottes. Betont wird, dass man 

nicht nur an den einzelnen frommen Beter denken soll, sondern auch an die Men-

schen unserer Zeit. Laien können dieses gemeinsame Gebet auch ohne Priester 

und Diakon verrichten, „wenn es ihnen ausdrücklich von der Kirche gewährt wür-

de“.
60

 Die Teilnehmenden erfüllen im Tagzeitengebet eine Pflicht der Kirche, 

wobei dann doch der Eindruck vermieden werden soll, das Brevier sei ein abzule-

sendes Pflichtpensum.
61

 Streitpunkte in der Revision des Stundengebetes waren 

insbesondere die Vollmachten der lokalen Bischofskonferenzen, das Maß der Re-

duktion des Pensums für den Weltklerus, die Volkssprache und die Frage, ob man 

grundsätzlich mit der Reform bei der monastischen oder eher bei der kathedralen 

Form (Laudes und Vesper) ansetzen sollte.
62

 

Das Stundenge-

bet in SC 

Die Promulgation (Inkraftsetzung als offizielles Dokument des Apostolischen 

Stuhles) der „Liturgia horarum“ erfolgte am 1. November 1970 durch Papst Paul 

VI. in der Konstitution „Laudis canticum“.
63

 Darin wird die Stundenliturgie ver-

standen als Erfüllung des Gebotes Christi, allezeit zu beten. Träger der Stundenli-

turgie ist die Kirche, sind die Gläubigen, die das Mysterium Christi feiern. Das 

nachvatikanische Stundenbuch ist also keine reine Klerusliturgie mehr.
64

 Angel-

punkte sind das Morgen- und Abendgebet, die Laudes und Vesper. Die Matutin ist 

als Lesehore konzipiert und nicht an eine bestimmte zeitliche Anordnung gebun-

den. Der Psalter wird so auf die einzelnen Feiern verteilt, dass er in vier Wochen 

vollständig gelesen ist, die Auswahl der Lesungen und Hymnen verbessert. Vieles 

an dieser Reform legt bereits vorangegangene, praktische Reformen definitiv fest. 

Die Approbation durch die deutschsprachigen Bischofskonferenzen erfolgte 

1978.
65

 

Neuordnung der 

Tagzeitengebete 

Die Art. 83-101 über das Stundengebet stehen, wie die gesamte Liturgiere-

form des 2. V. K. unter dem Vorzeichen „Vollzug des Priesteramtes Christi“. Auf-

fällig ist lediglich „die anabatische Charakterisierung der Feier der Tagzeiten in 

Theologische 

Probleme der 

Tagzeitenlitur-

                                            
57

 B. Fischer: Die Grundaussagen, S. 419 f.  
58

 Th. Maas-Ewerd: Vom Pronaus, S. 61 f.  
59

 K. Richter: Die Reform, S. 49.  
60

 K. Richter: Die Reform, S. 50 f.  
61

 K. Richter: Die Reform, S. 52.  
62

 M. Paiano: „Sacrosanctum Concilium“, S. 163 f.  
63

 Vier Bände mit dem deutschen Titel: „Die Feier des Stundengebetes. Stundenbuch“ (K. Richter: Die Reform, 

S. 58 f.  
64

 K. Richter: Die Reform, S. 60 f.  
65

 K. Richter: Die Reform, S. 61-64.  
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SC 83 als Gotteslob und Fürbitte“.
66

 SC Art. 88 hebt, wie auch AEM Art. 11 die 

Heiligung des Tages hervor; dementsprechend geht es auch um den zeitgerechten 

Ansatz der einzelnen Horen („veritas horarum“).
67

 Die Bestimmungen der „All-

gemeinen Einführung ins Stundengebet (AES, Art. 15 f.) sprechen die eschatolo-

gische Dimension des Stundengebetes an: „Vor allem der antizipatorische Aspekt 

wird stark betont: Die Tagzeitenliturgie steht in Gemeinschaft mit dem Gotteslob 

der bereits vollendeten Kirche“.
68

 

gien nach SC 

Die Lehre von der liturgischen Gegenwart Christi ist in zwei nachkonziliaren 

Dokumenten näher präzisiert worden: In der Eucharistieinstruktion „Eucharisti-

cum mysterium“ von 1967 und in der AEM von 1969/70.
69

 Um die beiden 

Schwerpunkte des liturgischen Geschehens hervorzuheben, wurde gemäß SC Art. 

48 u. 51 die Wendung vom „Tisch des Wortes“ und vom „Tisch des Herrenleibes“ 

gebräuchlich.
70

 Handlungen, die in der Eucharistie direkt von Christus her abgelei-

tet werden, sind: Gabenbereitung, Dank, Wandlung in Leib und Blut Christi zu 

seiner Heilsvergegenwärtigung, sowie die Kommunion, welche die Apostel aus 

der Hand Christi empfangen hätten.
71

 Die Sakramente wirken nach SC nicht ein-

fach „ex opere operato“, sondern unter der Voraussetzung ihres sozialen Charak-

ters und des lebendigen Glaubens.
72

 

Gegenwart 

Christi in Wort 

und Sakrament 

Statt des bisherigen einzigen römischen Hochgebetes hat die Liturgiekonsti-

tution in ihrer praktischen Rezeption durch die Universalkirche offiziell vier 

Hochgebetstexte zugelassen: Das erste entspricht im Wesentlichen dem bisherigen 

römischen,
73

 das zweite lehnt sich stark an die Vorlage in der altkirchlichen Tradi-

tio Apostolica an,
74

 das dritte entspricht ohne historisches Modell theologischen 

Überlegungen von Cyprian Vagaggini und wurde auch für eventuellen ökumeni-

schen Gebrauch vorgesehen;
75

 das vierte nimmt eine einheitliche, nicht vom Kir-

chenjahr abhängige Konzeption auf, wie sie in Ostkirchen üblich ist.
76

 Auch ein 

spezielles Formular für Messen mit Kindern wurde erarbeitet.
77

 

Die zugelasse-

nen eucharisti-

schen Hochge-

bete 

SC Art. 16 verordnet das Lehrfach Liturgiewissenschaft in Seminarien und 

Theologischen Fakultäten fortan als Hauptfach und fügt hinzu: „Darüber hinaus 

mögen die Dozenten der übrigen Fächer … das Mysterium Christi und die Heils-

geschichte so herausarbeiten, dass von da aus der Zusammenhang mit der Liturgie 

und die Einheit der priesterlichen Ausbildung deutlich aufleuchtet“.
78

 Nicht nur 

die ganze liturgische Bildung auf allen Ebenen, auch die Totenliturgie, das ganze 

liturgische Jahr, die Mariologie und Heiligenverehrung werden im Licht des Pa-

schamysteriums verstanden.
79

 

 

Paschamysteri-

um und Pries-

terausbildung 

                                            
66

 R. Malcherek: Zur Theologie, S. 166. Auch in SC Art. 85 ist die der Kirche obliegende Pflicht des Gotteslobes 

in der Tagzeitenfeier erwähnt. Damit kommt ein Grundanliegen von SC zum Tragen: Die tätige Teilnahme der 

Gläubigen (R. Malcherek: Zur Theologie, S. 167).  
67

 R. F. Taft: Die Theologie, S. 72-82 und A. A. Häussling: Art. „Tagzeitenliturgie“, 1232-1241 u. a. geben zu 

bedenken, dass es für Christen eigentlich keine ausgesonderte, heilige Zeit gibt (R. Malcherek: Zur Theologie, S. 

174 f.).  
68

 Zit. bei R. Malcherek: Zur Theologie, S. 181.  
69

 F. Eisenbach: Die Gegenwart, S. 312.  
70

 A. Gerhards: „Blickt nach Osten“, S. 211.  
71

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 13.  
72

 M. Probst: Die Konstitution, S. 21.  
73

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 16-20.  
74

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 20-25.  
75

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 25 f.; vgl. C. Vagaggini: Theologie.  
76

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 26-30.  
77

 H. Goltzen: Gratias agere, S. 37 f.  
78

 SC Art. 16, zit. bei A. Hänggi: Das Gedächtnis, S. 118.  
79

 A. Hänggi: Das Gedächtnis, S. 119. Auch in der österlichen Bußzeit (Quadragesima) werden die Gläubigen 

auf die Feier des Paschamysteriums vorbereitet. Hänggi nennt noch andere Konzilsdokumente, die von der ho-

hen Bedeutung des Paschamysteriums sprechen, z. B. „Gaudium et spes“ vom 7. Dezember 1965, Art. 22 oder 

„Christus Dominus“ vom 28. Oktober 1965, Art. 8 u. a. (A. Hänggi: Das Gedächtnis, S. 120 f.).  
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4. Hierarchie und Gemeinschaft der Gläubigen 
 

SC Art. 28 sagt: „Bei den liturgischen Feiern soll jeder, sei er Liturge oder Gläu-

biger, in der Ausübung seiner Aufgabe nur das und all das tun, was ihm aus der 

Natur der Sache und gemäß den liturgischen Regeln zukommt.“ Und SC Art. 30 

regelt dies etwas konkreter: „Um die tätige Teilnahme zu fördern, soll man den 

Akklamationen des Volkes, den Antworten, dem Psalmengesang, den Antiphonen, 

den Liedern sowie den Handlungen und Gesten und den Körperhaltungen Sorge 

zuwenden“. Die Beiworte der tätigen Teilnahme werden in verschiedenen Artikeln 

der SC aufgenommen und weiter präzisiert: „Tätige“ (actuosa) in Art. 11, 14, 19, 

21, 26 f., 30, 41, 48, 50, 79, 113 f. u. 121; „volle“ (plena) in Art. 14, 21 u. 41; 

„bewusste“ (conscia) in Art. 14, 48 u. 79; „leichte“ (facilis) in Art. 79; „fromme“ 

(pia) in Art. 48 u. 50; „innere und äußere“ (interna et externa) in Art. 19; „gemein-

schaftliche“ (communitatis propria) in Art. 21; „aus ganzem Herzen“ (toto animo) 

in Art. 17; „mit geistlichem Gewinn vollzogene Teilnahme“ (fructuosa) in Art. 11. 

Oft werden einzelne dieser Ausdrücke miteinander kombiniert. 

Participatio ac-

tuosa, plena, 

conscia, facilis, 

pia, interna et 

externa 

In der allgemeinen Bestimmung der aktiven Teilnahme aller, abgesehen vom 

Priester, denkt man zunächst an die Lektoren, Sänger, Ministranten mit ihren li-

turgisch definierbaren Funktionen; dann aber auch an die Empfänger der göttli-

chen Gnade im Sakrament der Eucharistie, an Gebete in der Wir-Form (Allgemei-

nes Gebet, Fürbitten), an Gemeindegesang und Antworten auf die Priestergebete.
80

 

Die Konzentration auf die aktive Teilnahme hat eine Liturgie im Blick, „in der das 

Heilswerk der Erlösung nicht an den Menschen vollzogen wird, sondern… nur mit 

den Menschen…, die in der Kraft des hlg. Geistes handeln“.
81

 Tätige Teilnahme 

umfasst auch das Verhältnis zwischen äußeren Aktivitäten und innerem Erleben, 

das in der SC eigentlich nicht zur Sprache kommt.
82

 Interessant ist die Beobach-

tung, dass nicht nur in SC, sondern auch in anderen Konzilsdokumenten das „par-

ticipare“ (teilnehmen) in der Regel mit einem Akkusativ verbunden wird,
83

 was 

man durchaus als Ausdruck eines Communio-Kirchenverständnisses verstehen 

kann. Allerdings steht dieses dann auch wieder in einer gewissen Spannung zur 

hierarchischen Amtskirche, wie dies besonders die nachkonziliare Wirkungsge-

schichte des 2. V. K. und die später erarbeiteten Dokumente zeigen.
84

 

Formen der ak-

tiven Teilnahme 

Die Weihe zum allgemeinen Priestertum der Gläubigen erfolgt in der Taufe 

und Firmung: „In der Taufe werden alle zu Priestern, Königen und Propheten ge-

weiht. Es gibt demnach keine Christen, die mehr oder weniger Priester sind. Die 

Unterteilung der Glieder der Kirche in zwei von Gott gewollte (!) Stände, in Kle-

riker (Amtsträger) und Laien ist nach orthodoxer Lehre keine wesensmäßige, son-

dern nur eine funktionelle, dem Dienst nach“.
85

 In SC wird die tätige Teilnahme 

aus dem Wesen der Liturgie abgeleitet: „Die Mutter Kirche wünscht sehr, alle 

Gläubigen möchten zu der vollen, bewussten und tätigen Teilnahme an den litur-

gischen Feiern geführt werden, wie sie das Wesen der Liturgie selbst verlangt, und 

zu der das christliche Volk…. kraft der Taufe berechtigt und verpflichtet ist“.
86

 

Die missionarische Kraft der Liturgie soll auch Rücksicht nehmen auf diejenigen, 

die nicht als geisterfüllte Träger zu einer vollen, bewussten und tätigen Teilnahme 

Allgemeines 

Priestertum 

                                            
80

 E. Löschberger: Aktive Teilnahme, S. 53.  
81

 D. Güntner: Das Prinzip, S. 39 f. Güntner zeigt ihrerseits durch ihre Erklärung der verschiedenen Beiwörter, 

mit welcher Sorgfalt und Ängstlichkeit man die Spannung zwischen erhofften Chancen und Risiken einer Litur-

giereform behandelt hat (D. Güntner: Das Prinzip, S. 25 f.).  
82

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“, S. 329.  
83

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“, S. 331 gibt eine Auflistung der betreffenden Stellen.  
84

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“, S. 332-335.  
85

 E. Löschberger: Aktive Teilnahme, S. 51. Diese Auffassung vertritt im Wesentlichen die römische Kirche 

auch in SC. In den orthodoxen Kirchen des Ostens wird es konsequenterweise als möglich, ja selbstverständlich 

erachtet, dass Laien im Gottesdienst predigen können und dass kein solcher stattfindet ohne Mitwirkung der 

Laien.  
86

 SC Art. 14, zit. bei W. Haunerland: Lingua Vernacula, S. 223.  
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fähig sind, sondern eher eine rezipierende, konsumierende, suchende und fragende 

Haltung bekunden.
87

 Der von Laien ausgeübte liturgische Dienst ist eine Funktion 

des allgemeinen Priestertums auf Grund der Taufe; er ist nicht an das Sakrament 

der Weihe gebunden, und auch Frauen sollte demnach nach SC der Zutritt zu den 

betreffenden Diensten nicht verwehrt sein.
88

  

In SC Art. 10 wird das gemeinsame Priestertum der Gläubigen und sein Zu-

sammenwirken mit dem Amtspriester, der „das eucharistische Opfer in der Person 

Christi vollzieht und es im Namen des ganzen Volkes Gott darbringt“, hervorge-

hoben.
89

 Einerseits empfangen die Amtsträger durch ihr Weihesakrament den Hei-

ligen Geist, um in der Person Christi zu handeln; andererseits werden alle Getauf-

ten durch ihre Taufe und Salbung (Firmung) mit dem Heiligen Geist zu einem 

geistlichen Bau und zu einer heiligen Priesterschaft geweiht.
90

 Die Liturgie ist 

einerseits eine hierarchische, andererseits eine gemeinschaftliche Handlung. Diese 

Spannung ist in den Beratungen des Konzilsdokumentes SC nicht genügend deut-

lich erklärt worden und deshalb bis heute Gegenstand von Auseinandersetzungen. 

Was der spezifische Dienst der Laien ist, bleibt ebenso ungeklärt wie der Gedanke 

der Mündigkeit in Glaubensdingen. Dass z. B. die Fürbitte dem allgemeinen Pries-

tertum der Gläubigen zukommt, bleibt in den Konzilsdokumenten offen. Die Spi-

ritualität als lebendige Vereinigung mit Christus vollzieht sich für die Laien of-

fenbar im Alltag. Der Amtspriester bildet „kraft seiner heiligen Gewalt (!) das 

priesterliche Volk heran und leitet es. Die Gläubigen üben das Priestertum aus, 

indem sie die Sakramente empfangen, dann im Gebet, in der Danksagung, im 

Zeugnis eines heiligen Lebens, durch Selbstverleugnung und tätige Liebe“.
91

 Auch 

wenn die Konsekrationsgewalt ausschließlich beim Amtspriester liegt, wird der 

Vorgang der Darbringung ausdrücklich der Gesamtgemeinde zugeschrieben. Die 

Pflichten und Rechte zu ihrem Apostolat empfangen die Laien generell durch Tau-

fe und Firmung, nicht erst durch spezielle liturgische Beauftragungen oder Kom-

petenzen.
92

 

Amtspriestertum 

und Laienspiri-

tualität 

Auseinandersetzungen um die Kompetenzen von Papst bzw. Kurie und Bi-

schofskollegium blieben seit dem ersten Vatikanischen Konzil ungelöst.
93

 Klar ist 

jedenfalls, dass nach „Lumen gentium“ Art. 25-27 nicht die Jurisdiktionsgewalt 

das eigentlich Bestimmende des Bischofsamtes ist, sondern die zum Gottesdienst 

gehörende Verkündigung des Evangeliums, der Vollzug der Eucharistie, und erst 

nachher die geistliche Leitungsgewalt.
94

 Differenzierter kommen die Kompeten-

zen der Bischofskonferenzen und der Bischöfe in SC Art. 22 zur Sprache, wo es 

um liturgische Eigenständigkeit innerhalb eines festgelegten Rahmens geht, der 

den römischen Zentralismus nicht gefährdet. Über den Gottesdienst in den Teil-

kirchen handeln z. B. SC Art. 13, Art. 45 f. über Liturgische Kommissionen, Art. 

57 betreffend die Konzelebration, Art. 68 über Anpassungen im Taufritus, Art. 97 

über Dispens vom Stundengebet, Art. 101 als Regelung der Bußpraxis oder Art. 

124, 126 f. über sakrale Kunst. Die Bestimmungen für die Aufgaben der römi-

schen Ritenkongregation sowie die Antrags- und Entscheidungsrechte der Bischö-

fe und regionalen Bischofskonferenzen sind in verschiedenen nachkonziliaren 

Dokumenten des Apostolischen Stuhles geregelt.
95

 Wesentlich ist dabei immer, 

Zentrale und bi-

schöfliche Ver-

antwortung 

                                            
87

 W. Haunerland: Lingua Vernacula, S. 237.  
88

 A. Bugnini: Die Liturgiereform, S. 792.  
89

 H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 77.  
90

 B. J. Hilberath: „Participatio actuosa“,S. 327; Hinweis auf SC Art. 14 u. 1. Pet 2,4 f. u. 9 (B. J. Hilberath: 

„Participatio actuosa“, S. 329).  
91

 Aus der dogmatischen Konstitution über die Kirche „Lumen gentium“ auszugsweise zit. bei F. Hengsbach: 

Das Konzilsdekret, S. 155.  
92

 B. Fischer (Die Grundaussagen, S. 421-423) hebt auf Grund von SC Art. 48 hervor, dass die Gläubigen im 

Bewusstsein feiern: „Das ist unsere Messe“.  
93

 B. Klaus: Das Zweite Vatikanische, S. 279.  
94

 H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 82 f.  
95

 F. Nikolasch: Liturgische Rechtszuständigkeit, S. 81 f.  
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dass der Gedanke der Einheitskirche deutlich hervortritt. Die Verbindung mit 

Papst und Bischof wird im Fürbitteteil innerhalb des Hochgebetes in jeder Messe 

und an jedem Ort ausdrücklich angesprochen. Private Veränderungen der Liturgie 

sind dem einzelnen Priester oder Bischof verwehrt; sie würden die Würde der 

Gläubigen beleidigen und dem Individualismus Tür und Tor öffnen. Sie würden 

auch der liturgischen Beauftragung der Amtspriester als Vertreter der Kirchenge-

meinschaft und -einheit, sowie als treue Verwalter der Geheimnisse Gottes, nicht 

gerecht.
96

 

 

5. Liturgische Sprachprobleme 
 

Die Liturgiekonstitution des 2. V. K. hat in der Reform der Gottesdienste implizit 

und explizit der heiligen Schrift einen höheren Stellenwert beigemessen, als dies 

in der vorangehenden Tradition der Fall war. SC Art. 24 erwähnt im Bezug auf die 

Messe eine Verwendung der Bibel, die sich in vier Punkten zusammenfassen lässt: 

1. Ein besonderes Gewicht haben biblische Texte in den drei jetzt vorgesehenen 

Schriftlesungen, nämlich neu einer alttestamentlichen, dann der bisherigen Epis-

tel- und der Evangelienlesung. Diese wird immer noch (als Wort Christi) dadurch 

besonders hervorgehoben, dass sie vom Priester oder Diakon, nicht von einem 

Lektor oder einer Lektorin gelesen wird und in der Regel in die Homilie einmün-

det, weiter dadurch, dass die Gemeinde sie im Stehen anhört und durch eine be-

sondere liturgische Umrahmung.  

2. Der Stellenwert der Psalmen ist, besonders im Introitus, in den Zwischengesän-

gen und an einzelnen Stellen im Eucharistieteil erweitert und vertieft worden.  

3. Gebete, Orationen und Gesänge sind biblisch geprägt.  

4. Die Relevanz liturgischer Zeichen und Handlungen ist in den sakramentalen 

Riten und Texten stark aus der Bibel begründet.
97

 

Bibel 

Christus, nicht die Kirche, ist gemäß SC Art. 7 der Autor des Verkündigens, 

der liturgischen Handlung und des kirchlichen Betens.
98

 Die bisherige Perikopen-

ordnung wurde in den Ausführungsbestimmungen der Liturgiereform erweitert 

und überarbeitet. Dabei stellen sich Probleme, die bis heute kontrovers sind: Wäre 

eine Übereinstimmung mit anderen Kirchen möglich, in denen ebenfalls Periko-

penordnungen für die Lesungen und die Predigt gebräuchlich sind, z. B. die Lu-

theraner, die Anglikaner oder bestimmte, mit Rom unierte Ostkirchen? Wie sind 

die drei Lesungen einer Messe aufeinander abgestimmt? Die alttestamentliche und 

die Evangelienlesung stellen in der Regel eine bestimmte theologische Konzeption 

dar, während es offensichtlich schwieriger ist, die Episteltexte den anderen Lesun-

gen sinnvoll zuzuordnen.
99

 Offensichtlich war man darum bemüht, in der Messe 

Ritus und Wort eng aufeinander zu beziehen. Der „Tisch des Wortes“ bekam ein 

größeres Gewicht, was sich bald nach dem Konzil auf die Förderung der Volks-

sprache in der Liturgie auswirkte. 

Lesungen 

Die Rubriken, die in der römischen Tradition der Messe auch als Zeremoni-

enhilfe für die Priester ein großes Gewicht hatten, enthalten Angaben über das 

theologische Verständnis liturgischer Vollzüge, pastorale Hinweise und solche für 

den rechtmäßigen Vollzug einer liturgischen Handlung.
100

 Knappe Rubriken im 

neuen Messordo weisen z. B. darauf hin, in welchen Messfeiern bestimmte Präfa-

tionen verwendet werden können.
101

 Rubriken zur Feiergestalt der Hochgebete 

sagen etwas aus über deren Sinngehalt und die vom Priester (Vorsteher) im Na-

men der Gemeinde an Gott gerichteten Sprechakte, die durch Akklamationen be-

Rubriken 

                                            
96

 A. Bugnini: Die Liturgiereform, S. 884.  
97

 J. Bärsch: „Von grösstem Gewicht“, S. 226.  
98

 H. Goltzen: Constitutio de Sacra, S. 99.  
99

 H. Goltzen: Constitutio des Sacra, S. 100; zur Problematik der Lesungen und ihrer Beziehung zueinander vgl. 

II G 03.  
100

 H. B. Meyer: Die Feiergestalt, S. 293.  
101

 H. B. Meyer: Die Feiergestalt, 296; Beispiele finden sich auch verstreut in der AEM.  
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kräftigt werden. Das priesterliche Handeln in Nachahmung des letzten Abend-

mahls Jesu im Jüngerkreis wird durch entsprechende Körperhaltungen und Gesten 

z. B. bei den Einsetzungsworten ausgedrückt.
102

  

In SC Art. 36 wird das Verhältnis von Latein und Volkssprache geregelt. 

Slawische Sprachen in den mit Rom unierten Ostkirchen und das Deutsche Hoch-

amt waren schon vor dem Konzil möglich. Hauptargumente für die Zulassung der 

Muttersprache waren über 200-jährige Traditionen und pastorale Gründe. A. 

Gerhards weist darauf hin, dass eine muttersprachlich ausgerichtete Liturgie sinn-

vollerweise keine lateinischen Blöcke mehr zulasse.
103

 Die ursprünglich vom 

Konzil beschlossene Lösung, Lesungen, Homilie und Fürbitten in der Messe in 

der Volkssprache und den Rest der Liturgie lateinisch zu feiern, fördere eher noch 

den Graben zwischen Gläubigen und Klerus.
104

 SC Art. 63 betont die beschränkte 

Nützlichkeit der Volkssprache. Theologische Begründungen für die eine oder an-

dere Sprachtradition fehlen; die Sprachenregelung wird in die Ausführungsbe-

stimmungen verlegt. Mit Recht wird geltend gemacht, dass es keine von Gott pri-

viligierte Sprache für den Gottesdienst gebe. Man vermied am Konzil eine Mono-

polisierung der Muttersprache und befürchtete, dass entsprechende Elemente 

leicht in kleine Predigten ausarten könnten.
105

 Die Liturgie ist in ihrem Wesen 

dialogisch konzipiert; also kann nicht der Amtsträger selber in Stellvertretung der 

Gemeinde die antwort auf die Verkündigung geben.
106

  

Latein oder 

Volkssprache? 

Die volkssprachige Übersetzung der lateinischen Texte schafft nicht geringe 

Schwierigkeiten:  

1. Eine wortgetreue Übersetzung der lateinischen Texte in die verschiedensten 

Sprachen kann kaum auch damit verbundene sachliche Veränderungen vermeiden. 

2. Der lateinische Stil und die knappe inhaltliche Dichte der lateinischen Texte 

sind dem Sprachempfinden an manchen Orten der Universalkirche fremd und für 

die Gläubigen schwer verständlich.  

3. Die Forderung einer möglichst wortgetreuen Übersetzung erschwert für die 

Gläubigen an ihrem Ort zugängliche gewohnte Umgangssprache.  

4. Umgangssprachen selber ändern sich ständig; neue Problemkreise treten in den 

Horizont (Rassismus, inklusive Sprache, Sexismus, Antisemitismus usw.).  

5. Ein kreatives Schaffen aus der eigenen Sprachtradition ist unumgänglich, be-

sonders bei Gebeten und Gesängen.
107

 Man argumentiert, die Einheit der Kirche 

und ihrer Liturgie beruhe nicht auf einer einheitlichen Sprache, sondern auf der 

Einheit der Riten, des Sakramentsverständnisses und der Lehre.  

Übersetzungs-

probleme 

In offiziellen Übersetzungen der Liturgiekonstitution wird der Begriff „lingua 

vernacula“ gewöhnlich mit „Muttersprache“ übersetzt. Wäre das Wort „Volks-

sprache“ angemessener? Man muss ja unterscheiden zwischen einer gesprochenen 

Alltagssprache mit ihrem typischen, sich auch dauernd verändernden Wortschatz 

und der Literatur- oder Schriftsprache. Hier zeigen sich in den verschiedenen 

Sprachen nicht geringe Schwierigkeiten. Bei der Einführung des liturgischen La-

tein im 4. Jahrhundert ging es um eine hochstilisierte Sprache, die für den Durch-

schnittsrömer schwer verständlich war und sich, wie wir heute wissen, deutlich 

von der alltäglichen Umgangssprache unterschied.
108

 Eine Sakralsprache, die als 

Kunstsprache nur Fachleuten zugänglich ist, steht einer bewussten, tätigen Teil-

nahme im Weg. Eine Umgangssprache, die eine ehrwürdige, fromme Teilnahme 

behindern würde, passt ebenso wenig in den Gottesdienst. Rom wünschte für die 

Schwierigkeiten 

einer „lingua 

vernacula“ 

                                            
102

 H. B. Meyer: Die Feiergestalt, 299 f. u. 305. Die innere Einheit des Hochgebetes kann aber auch durch zu 

viele Einzelgesten (Kniebeugen, Verneigungen, Elevation, Glockenzeichen usw.) gefährdet werden (H. B. Mey-

er: Die Feiergestalt, S. 306).  
103

 A. Gerhards: Theologische Aspekte, S. 133 f.  
104

 A. Gerhards: Theologische Aspekte, S. 139.  
105

 B. Fischer: Die Grundaussagen, S. 423-425.  
106

 A. Gerhards: Theologische Aspekte, S. 142.  
107

 H. B. Meyer: Liturgie in lebenden, S. 333.  
108

 W. Haunerland: Lingua vernacula, S. 226-228.  
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volkssprachlichen Übersetzungen in den einzelnen Teilkirchen wenigstens Ein-

heitlichkeit der liturgischen Texte, was nicht immer möglich war.
109

 Hier zeigt 

sich, dass sogar für ein kleines Sprachgebiet die in der Liturgie anzustrebende 

Sprache nicht für alle Gottesdienstgemeinden einheitlich festgelegt werden 

kann.
110

 Die Revision volkssprachiger Liturgietexte schafft also neue Probleme 

und wird eine Daueraufgabe sein.
111

  

Erste Ausführungsbestimmungen legte Rom 1964 im Dekret „Sacram Litur-

giam“ fest, z. B. den Gebrauch der Volkssprache im Stundengebet mit der Ge-

meinde oder in Regeln für die Übersetzung liturgischer Bücher. In diesem eher 

traditionellen Motu proprio bekamen kuriale Anliegen wieder stärkeres Gewicht, 

und wer durchbrechende Neuerungen erwartete, wurde enttäuscht.
112

 Einzelne 

Bischofskonferenzen (z. B. in Frankreich) nahmen sich die Freiheit zu eigenen 

Beschlüssen, worauf der Dekretstext sachlich und sprachlich überarbeitet wurde. 

Aber liturgische Texte in einer Volkssprache mussten und müssen generell von 

Rom approbiert werden. Abweichungen oder Interpretationsakzente waren kaum 

zu vermeiden.
113

 Bis zur neu geregelten liturgischen Rechtszuständigkeit in CIC 

1983 behielt sich der Papst die Vollmacht vor, volkssprachige Übersetzungen 

besonders der sakramentalen Texte direkt zu approbieren.
114

 

 

Ausführungsbe-

stimmungen zur 

liturgischen 

Sprachenrege-

lung 

6. Ökumenische Perspektiven 
 

Die SC des 2. V. K. hat das Problem der Abendmahlsgemeinschaft mit anderen, 

nichtrömischen Kirchen neu belebt. Dass Christus der Gastgeber ist und das 

Abendmahl (Eucharistie) im Hinblick auf die biblisch verheißene endzeitliche 

Tischgemeinschaft mit dem erhöhten Christus vorläufigen Charakter hat, bildet für 

die katholische Kirche noch nicht eine verlässliche Grundlage für eine Abend-

mahlsgemeinschaft mit „getrennten Brüdern“. Im Dekret über den Ökumenismus 

Art. 8, 15 u. 22,3 verbietet die noch nicht vorhandene Kirchen- und Glaubensein-

heit grundsätzlich auch die Eucharistiegemeinschaft; die Sorge um die Gnade Got-

tes ermöglicht sie in einzelnen Ausnahmefällen. Letzteres gilt vor allem für die 

Kontakte und die eucharistische Gemeinschaft mit den orientalischen Kirchen.
115

 

Kontrovers bleibt im Gespräch mit den Reformationskirchen die Frage: Ist die 

Eucharistie Ausdruck einer schon vorhandenen christlichen Einheit (so Rom), 

oder baut sie mit am Werden einer solchen Einheit des Glaubens? Ist sie begründet 

im gegenwärtigen Wirken des Heiligen Geistes, über das wir nicht verfügen, oder 

in einer gemeinsamen Gebetshaltung der Gäste am Tisch des Herrn, oder in der 

Anerkennung des Papstes, der kirchlichen Amtshierarchie als Verkörperung des 

Kircheseins? Ist die Abendmahlsgemeinschaft eine durch das christliche Leben 

und Bekennen geschaffene Einheit, oder liegt die Begründung in der durch die 

Taufe ermöglichten Zugehörigkeit zum Leib Christi bzw. zu einer Communio-

Kirche, oder beruht sie auf der Anerkennung der Amtskirche und dem durch sie 

legitimierten Priesterdienst? 

Kircheneinheit 

und Abend-

mahlsgemein-

schaft 

Schon die 1952 in Lund von der „Weltkonferenz für Glaube und Kirchenge-

meinschaft“ erarbeiteten Kriterien und eine 1954 erfolgte offizielle Erklärung des 

Reformierten Weltbundes für eine Abendmahlsgemeinschaft in der gesamten 

Ökumene gehen weiter als das von Rom im 2. V. K. und in seinen Ausführungs-

bestimmungen wirksame Eucharistieverständnis. Die Weltkonferenz sah sechs 

verschiedene Modelle für eine allgemeine Abendmahlsgemeinschaft unter Chris-

Möglichkeiten 

und Grenzen 

ökumenischer 

Abendmahls-

gemeinschaft 
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 So wurde z. B. nicht nur ein einziges baskisches Messbuch geschaffen, sondern drei verschiedene Sprachfas-

sungen für drei Gebiete (W. Haunerland: Lingua vernacula, S. 231).  
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 W. Haunerland: Lingua vernacula, S. 235.  
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 W. Haunerland: Lingua vernacula, S. 233.  
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 F. Nikolasch: Liturgische Rechtszuständigkeit, S. 87 f.  
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 F. Nikolasch: Liturgische Rechtszuständigkeit, S. 88 f.  
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 F. Nikolasch: Liturgische Rechtszuständigkeit, S. 91.  
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 H. Riedlinger: Die Eucharistie, S. 83-85.  
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ten: 

1. Die volle Eucharistiegemeinschaft unter konfessionsgleichen Christen. Sie ist 

heute z. B. möglich zwischen der christkatholischen und der anglikanischen Kir-

che, oder kraft der Erklärungen in der Leuenberger Konkordie 1973 zwischen 

Lutheranern und Reformierten. Die Einladung Roms an die orthodoxen Ostkir-

chen zu einer gegenseitigen Zulassung zum Abendmahl scheitert daran, dass diese 

Kirchen den Primat des Papstes nicht anerkennen und darum die Voraussetzung 

für Kircheneinheit nach der Auffassung Roms nicht erfüllen. 

2. Interkommunion mit Interzelebration. Damit ist die gegenseitige Zulassung von 

Zelebranten und Kommunikanten auf Grund einer Übereinkunft zwischen konfes-

sionsverschiedenen Kirchen gemeint. Diese Möglichkeit wird auch nach der SC 

von Rom strikte abgelehnt, weil sie die nicht vorhandene Kircheneinheit vor-

täuscht. 

3. Interkommunion ohne Zulassung von Zelebranten der je anderen Kirche. Dieses 

Modell entspricht im Wesentlichen den jetzigen Vereinbarungen zwischen Altka-

tholiken der Utrechter Union und Anglikanern. 

4. Die offene Kommunion ermöglicht die Zulassung von Mitgliedern anderer 

christlicher Kirchen in einem konfessionell definierten Gottesdienst. Dies ist nach 

wie vor die Haltung der reformierten Christen, welche die Teilnahme von Christen 

anderer Kirchen am reformierten Abendmahl ohne Auflagen ermöglichen. 

5. Die gegenseitige offene Kommunion: Diese würde die Erlaubnis der katholi-

schen Kirche an ihre Gläubigen voraussetzen, auch (evtl. in Notfällen) an Abend-

mahlsfeiern anderer Kirchen teilzunehmen und zu kommunizieren. Umgekehrt 

gewährt die römische Kirche zwar jedem Christen die Teilnahme an einer Messe, 

sofern er den katholischen Glauben innerlich mitvollziehen kann, nicht aber den 

Empfang der konsekrierten Gaben (Einige wenige Ausnahmen wurden ausdrück-

lich festgelegt!). 

6. Die begrenzte offene Kommunion: Hier werden unter bestimmten Umständen 

und in geschlossenen Kreisen (Tagungen, Konferenzen z. B.) Glieder anderer 

Kirchen zum Abendmahl zugelassen. 

Gottesdienstreformen und -bestimmungen werden im 2. V. K. nicht nur in der 

Konstitution SC entfaltet, sondern finden sich auch in anderen Konzilserlassen. So 

spricht z. B. das Ökumenismusdekret „Unitatis redintegratio“ vom 21. November 

1964 vom erlaubten und sogar erwünschten Gebet für die Einheit der Kirche bei 

ökumenischen Versammlungen mit den „getrennten Brüdern“ bzw. nichtkatholi-

schen Kirchen und kirchlichen Gemeinschaften: Man soll sich kennen lernen 

durch Begegnungen, Studium und gemeinsame Wahrheitsfindung. Neben der offi-

ziellen Erklärung des Konzils über die Juden hat für die jüdisch-christliche Neu-

besinnung ein altes liturgisches Gebet eine Schlüsselstellung eingenommen: Die 

Karfreitagsfürbitte für die Juden. Sie enthielt ursprünglich antijüdische Polemik in 

liturgischer Gestalt und wurde durch die persönliche Intervention von Papst Jo-

hannes XXIII. versöhnlicher formuliert.
116

 

Dekret über den 

Ökumenismus 

Die ekklesiologische und soteriologisch-liturgische Grundlage des Gottes-

dienstes, wie ihn SC und andere Konzilsdokumente verstehen, verdichtet sich in 

der immer wieder eingeschärften Bestimmung, wonach der Priester sein Amt nicht 

in eigener Person, kraft seiner persönlichen Ingegrität wahrnimmt, sondern dass er 

auf Grund seiner Weihe Christus selber repräsentiert, der durch den Priester sozu-

sagen als Ikone Christi handelt. Da aber Christus ein Mann war, muss diese Ent-

sprechung auch im Priesterdienst unaufgebbar eingehalten werden, umso mehr, als 

nach katholischer Auffassung Christus nur Männer (Zwölferkreis) in seine aposto-

lische Nachfolge berufen habe. Im CIC von 1983, can. 1024 wird festgehalten: 

„Die heilige Weihe empfängt gültig nur ein getaufter Mann“. 

Repräsentation 

Christi im Pries-

teramt 

Auch das 2. V. K. festigte den traditionellen Grundsatz, wonach es Frauen 

nicht erlaubt sei, direkt am Altar Dienste zu leisten. Frauen können, außer dem 
Frauen und Al-

tardienst 
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durch den Zelebranten gelesenen Evangelium, die vorherigen Lesungen vortragen, 

Fürbitten beim Allgemeinen Gebet formulieren, den Gesang leiten, Orgel oder 

andere zugelassene Instrumente spielen.
117

 Die Wahrnehmung von Ministranten-

diensten oder die Mithilfe bei der Austeilung der Kommunion durch Frauen ist im 

Prinzip nicht zugelassen, wird aber nachkonziliar diskutiert und auch häufig prak-

tiziert. Am 15. Oktober 1976 wurde von der römischen Kongregation für Glau-

bensfragen unter Papst Paul VI. eine „Erklärung zur Frage der Zulassung der 

Frauen zum Priesteramt“ veröffentlicht.
118

 Darin ist folgende Argumentation zu 

lesen: 

1. Die kirchliche Tradition habe in der ganzen Kirchengeschichte die Frauen ein-

heitlich und unangefochten (!) vom Priesteramt ausgeschlossen.  

2. Christus habe keine Frauen unter die 12 Jünger berufen.
119

  

3. Die Apostel hätten nie daran gedacht, Frauen die Priesterweihe zu erteilen.  

4. Das Verhalten Jesu und der Apostel Frauen gegenüber sei aus soziokulturellen 

Motiven heraus zu begründen.  

5. Die Kirche habe keine eigene Gewalt über die Verwaltung der Sakramente.  

Diese kirchenamtliche Argumentation ist bis heute Gegenstand lebhafter 

Kontroversen geblieben. So übt z. B. Karl Rahner Kritik an diesen Bestimmungen, 

und zwar mit folgenden Überlegungen:
120

 

1. Eine sakramentale Vollmacht durch ein bestimmtes Amt ist im Neuen Testa-

ment noch nicht fassbar. 

2. In der soziokulturellen Situation ihrer Zeit konnten sich Jesus und seine Ge-

meinde keine weiblichen Vorsteher einer Eucharistiefeier vorstellen. Sollten aber 

Jesus und die Apostel andere, in der Sache selbst liegende Gründe für die Aus-

schließung der Frauen vom Priesteramt gehabt haben, so müssten diese Gründe 

irgendwo ausdrücklich genannt worden sein. 

3. Die römische Argumentation der Sukzession, d. h. des kontinuierlichen Über-

gangs von den Aposteln und dem Zwölferkreis auf die Bischöfe und Priester ist 

unklar formuliert und zu wenig gründlich bedacht.  

4. Der Faktor der Naherwartung bei der Würdigung biblischer Zeitverhältnisse 

wird zu wenig beachtet. 

Kritik an der Ar-

gumentation der 

SC 

Das 2. V. K. löste im Ganzen evangelischerseits zunächst Erstaunen und 

Freude aus. Der „entschlossene Rückbezug auf die Schrift und die Alte Kirche“, 

die Zulassung der Muttersprache, die Aufwertung des Wortgottesdienstes in der 

Messe, das dialogische Verständnis des Gottesdienstes,
121

 die positive Aufnahme 

von jüdischen Anamnesetraditionen, der Ausbau des Allgemeinen Kirchengebetes 

in der Eucharistieliturgie, die vielfältige Bezugnahme der Gegenwart Christi
122

 

und die Förderung der liturgischen Kompetenz und der Liturgiewissenschaft sind 

durchaus positive Aspekte und wurden in verschiedenen außerkatholischen Reak-

tionen auch entsprechend gewürdigt.
123

 Anerkennend wurde festgestellt, dass in 

SC der Gottesdienst nicht auf die rein kultische Dimension verengt, sondern als 

für die Gestaltung des ganzen menschlichen Lebens wichtige Kommunikations-

Reaktionen auf 

SC aus evange-

lischer Sicht 
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form gesehen werde. Die „volle, bewusste und tätige Teilnahme“ aller gemäß SC 

Art. 14 wird im Konzilstext explizit auf 1. Pet 2,9 bezogen, worin ein Bezug zum 

reformatorischen Verständnis des Allgemeinen Priestertums der Gläubigen er-

kannt wird.
124

 

Das 2. V. K. mit seinen hart geführten Auseinandersetzungen 
125

 und den 

schließlich von den Konzilsvätern verabschiedeten Dokumenten war sicher eines 

der weitreichendsten, gewichtigsten Ereignisse in der Geschichte der römisch-

katholischen Kirche. Dass Rom heraustrat aus einem bisher vorwiegend juristisch-

hierarchischen Kirchenverständnis in Richtung einer Communio-Kirche ist beson-

ders in der Liturgiekonstitution in erstaunlichem Maße spürbar, was die Glaub-

würdigkeit dieser Universalkirche weit über ihre Grenzen hinaus vertieft hat. 

Nicht alle Erwartungen konnten erfüllt werden 
126

; aber konkrete, folgenreiche 

Ergebnisse wurden erzielt; z. B. die Ermöglichung der Volkssprache als Kultspra-

che; Reformen des Kirchenrechts, wie sie sich dann im CIC von 1983 nieder-

schlugen; Kommunion in beiderlei Gestalt bei vielen Situationen; die Neugestal-

tung des Mischehenrechtes; die Einführung einer alttestamentlichen Lesung in der 

Messe; die Bereitschaft zu besseren Kontakten im ökumenischen Bereich; die 

Aufwertung der Liturgiewissenschaft als Studien-Hauptfach oder eine umfassende 

Reform und Vereinfachung des Stundengebetes.
127

 Wieweit diese Öffnung von 

Türen dann in den nachvatikanischen Ausführungsbestimmungen Roms und in  

weltweiten Verhandlungen, Anordnungen und Gesprächen wirksam geworden ist 

und noch weiterhin werden könnte, ist ein langwieriger Prozess zwischen konser-

vativen, stabilisierenden, eher vorkonziliar denkenden Gruppen und progressiven, 

die Realitäten unserer soziokulturellen Gesellschaft einbeziehenden Strömungen 

(Inkulturation); dieser Prozess wird noch lange Zeit andauern und ist in seinen 

konkreten Auswirkungen nicht absehbar.
128

 

 

Erwartungen, 

Hoffnungen und 

Enttäuschungen 
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